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und vermutet, dass VOTL allem daher der häufig belegte Verzicht auf \We1in celbst 1n der
Eucharistie rührt. Gregor Weber schliefßlich geht 1n Heiligkeit, Teufelszeug UuN Schlaflo-
sigkeit, Träumende UuN deutende Mönche 177 der Spätantike Iräumen und deren Deutung
als Bestandteil der Vıten VO Asketen nach. Anders als 1n der antıken Tradıtion standen
1L  5 treilich nıcht mehr die iındıyıduelle Traumerfahrung und deren möglicherweise NUuULZ-

bringende Ausdeutung 1m Zentrum, sondern das Bıld VO Iraum als Ausdruck entweder
gyöttlıcher oder dämonischer Prasenzen, denen gehorchen oder wıderstehen galt.
Fur Letzteres galt die Askese als wichtiges Miıttel, und Asketen konnten durch den 5ieg
über Derartiges ıhre Äutorı1tät festigen.

Den sorgfältig und hochwertig produzlierten Band schließen eın Nachruft auf Veılt Ro-
senberger VO Kaı Brodersen SOWI1e 1ne Lıste se1iner Publikationen. Als Anhänge folgen
noch dankenswerterweılse eın Stellenindex der zıtierten Quellen SOWI1e eın allgemeiner
Index Gerade Letzteres wırd dafür SOTSCH, dass die Beıitrage dieses wertvollen Bandes
SOWI1e das ZESAMTE Thema der Askese 1n der Spätantike auch künftig rezıplert und tfortge-
dacht werden können.

Werner Tietz

ARTINA HARTI. Leichen, Asche und Gebeine. Der trühchristliche Umgang mıiıt dem
Korper und die Anfange des Reliquienkults. Regensburg: Schnell Steiner 2018

240 ISBN 9786-3-/7954-32585-4 Geb 39,95

Di1e vorliegende, der Theologischen Fakultät 1n Regensburg entstandene Dissertation
stellt sıch 1n ıhrem Hauptteil der iınteressanten und siıcher noch nıcht umfänglich ertorsch-
ten Leitfrage, »In welch hohem Ma{ Reliquien bel der Etablierung und Konsolidierung
der christlichen Metropolen Rom. Alexandrıa, Antiochia, Konstantinopel und Jerusalem
eingesetzt wurden« (S 109) Um diese rage beantworten, tragt die Vt zahlreiche
Quellentexte ZUSAININEN, mıiıt deren Hılte S1E die S1ıtuation der einzelnen Stidte dem
1n der Spätantike starker werdenden Einfluss des Christentums charakterisieren VCI-

sucht. Im Ergebnis wırd sichtbar, dass das truhe Christentum 1n den gENANNLEN Stidten
aut Jeweıls andere Voraussetzungen st1e{ß und aut diese erstaunlich flex1ibel reagıerte. SO
wırd vzezeıgt, welche Konsequenzen z B fur Konstantinopel hatte, dass Rom 1n der
Spätantike nıcht bereıt Wadl, Reliquienteilungen vorzunehmen und Körperteilreliquien
abzugeben. Andernorts hingegen, W1€e 1n Konstantinopel, Wl die Dismembration eher
die Regel als die Ausnahme. Selbstverständlich kommt 1n der Untersuchung auch eın —-
deres Thema ausgiebig ZUTFLCF Sprache, namlıch die Bekämpfung Pasahncr Kulte Alexandrıa
und Antiochia tanden dafür jeweıils ıhren eıgenen Weg, U W1€e 1m Falle Alexandrıas,
eın auch VOo  5 Christen besuchtes Pasahnecs [szezon auszuschalten und eın konkurrierendes
christliches Heilungszentrum autzubauen. Das gveschah mıiıt Hılte €  er, aut Heilung
spezialisıerter Heıliger und deren Reliquien, die 1n einer NECU erbauten Kırche nıederge-
legt wurden. Interessanterweılse hingen die Chrıisten jedoch den Praktiken 1m Isıs-
Heiliıgtum. Um ıhnen den Weg 1n die christliche Heılstätte erleichtern, ekamen S1E
dort nıcht 1Ur kostenlosen Eıntrıtt, wurde auch eın christliches Pendant der Inkubati-

praktiziert (S 138) Vieltach wurden Heıligenrelikte instrumentalısıert, bestimmte
politische Zıele durchzusetzen, W1€e die Vt Beispiel Jerusalems und der Stephanus-
relıquien deutlich macht.

Hıer W1€e vielen anderen Stellen zeıgen sıch die deutlichen Probleme dieser Ar-
beıt. Zu oft vermı1sst INa  5 eınen kritischen Umgang mı1t zıtierten Quellen. Die Apostel-
geschichte erwähnt aufßer eıner Bestattung nıchts über den Verbleib des Stephanuslei-
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und vermutet, dass vor allem daher der häufig belegte Verzicht auf Wein selbst in der 
Eucharistie rührt. Gregor Weber schließlich geht in Heiligkeit, Teufelszeug und Schlaflo-
sigkeit. Träumende und deutende Mönche in der Spätantike Träumen und deren Deutung 
als Bestandteil der Viten von Asketen nach. Anders als in der antiken Tradition standen 
nun freilich nicht mehr die individuelle Traumerfahrung und deren möglicherweise nutz-
bringende Ausdeutung im Zentrum, sondern das Bild vom Traum als Ausdruck entweder 
göttlicher oder dämonischer Präsenzen, denen es zu gehorchen oder zu widerstehen galt. 
Für Letzteres galt die Askese als wichtiges Mittel, und Asketen konnten durch den Sieg 
über Derartiges ihre Autorität festigen.

Den sorgfältig und hochwertig produzierten Band schließen ein Nachruf auf Veit Ro-
senberger von Kai Brodersen sowie eine Liste seiner Publikationen. Als Anhänge folgen 
noch dankenswerterweise ein Stellenindex der zitierten Quellen sowie ein allgemeiner 
Index. Gerade Letzteres wird dafür sorgen, dass die Beiträge dieses wertvollen Bandes 
sowie das gesamte Thema der Askese in der Spätantike auch künftig rezipiert und fortge-
dacht werden können.

Werner Tietz

Martina Hartl: Leichen, Asche und Gebeine. Der frühchristliche Umgang mit dem 
toten Körper und die Anfänge des Reliquienkults. Regensburg: Schnell & Steiner 2018. 
240 S. ISBN 978-3-7954-3258-4. Geb. € 39,95. 

Die vorliegende, an der Theologischen Fakultät in Regensburg entstandene Dissertation 
stellt sich in ihrem Hauptteil der interessanten und sicher noch nicht umfänglich erforsch-
ten Leitfrage, »in welch hohem Maß Reliquien bei der Etablierung und Konsolidierung 
der christlichen Metropolen Rom, Alexandria, Antiochia, Konstantinopel und Jerusalem 
eingesetzt wurden« (S. 109). Um diese Frage zu beantworten, trägt die Vf. zahlreiche 
Quellentexte zusammen, mit deren Hilfe sie die Situation der einzelnen Städte unter dem 
in der Spätantike stärker werdenden Einfluss des Christentums zu charakterisieren ver-
sucht. Im Ergebnis wird sichtbar, dass das frühe Christentum in den genannten Städten 
auf jeweils andere Voraussetzungen stieß und auf diese erstaunlich flexibel reagierte. So 
wird gezeigt, welche Konsequenzen es z. B. für Konstantinopel hatte, dass Rom in der 
Spätantike nicht bereit war, Reliquienteilungen vorzunehmen und Körperteilreliquien 
abzugeben. Andernorts hingegen, wie in Konstantinopel, war die Dismembration eher 
die Regel als die Ausnahme. Selbstverständlich kommt in der Untersuchung auch ein an-
deres Thema ausgiebig zur Sprache, nämlich die Bekämpfung paganer Kulte. Alexandria 
und Antiochia z. B. fanden dafür jeweils ihren eigenen Weg, um, wie im Falle Alexandrias, 
ein auch von Christen besuchtes paganes Isieion auszuschalten und ein konkurrierendes 
christliches Heilungszentrum aufzubauen. Das geschah mit Hilfe potenter, auf Heilung 
spezialisierter Heiliger und deren Reliquien, die in einer neu erbauten Kirche niederge-
legt wurden. Interessanterweise hingen die Christen jedoch an den Praktiken im Isis-
Heiligtum. Um ihnen den Weg in die christliche Heilstätte zu erleichtern, bekamen sie 
dort nicht nur kostenlosen Eintritt, es wurde auch ein christliches Pendant der Inkubati-
on praktiziert (S. 138). Vielfach wurden Heiligenrelikte instrumentalisiert, um bestimmte 
politische Ziele durchzusetzen, wie die Vf. am Beispiel Jerusalems und der Stephanus-
reliquien deutlich macht. 

Hier wie an vielen anderen Stellen zeigen sich die deutlichen Probleme dieser Ar-
beit. Zu oft vermisst man einen kritischen Umgang mit zitierten Quellen. Die Apostel-
geschichte erwähnt außer einer Bestattung nichts über den Verbleib des Stephanuslei-
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bes uch 1n fruhen Quellen, bel LIrenaus, 1ST VO Stephanus 1Ur als erstem christlichem
Martyrer die Rede YStT 1m Jahrhundert entsteht 1ne Revelatıo Sanctı Stephanı,
die hagiographischen Topo1, w1e zahlreichen Vısıonen, nıcht Die Geschichte
klingt schön schön, wahr Se1IN. Nachdem die Grablege wunderbar gefun-
den W äAdl, wurde der Leichnam 1n die Zionskirche übertuührt un zugleich iıne gering-
fügige Teilung der Gebeine VOTFSCHOILINCH, dass tortan Stephanusreliquien 1 der
eltT, die 1n Jerusalem fur polıtische Zwecke iınstrumentalisiert wurden. Es wırd
eın kritisches Wort weder der Quelle selbst, noch den offenkundig ertundenen
Reliquien verloren, sondern alles als Tatsachenbericht geschildert. Es ware iınteressant
SCWESCH erfahren, w1e 1n diesem un den vielen VO der Vt CNaANNLEN vergleichba-
T  - Fallen mıt Hılfe ertundener Heıltuümer Tatsachen geschaffen un etahbliert wurden.
Daran schiefßt sıch die nachste rage A} namlıch die, Christen diese AÄrt VO Re-
liquienpropaganda fur bare Munze nahmen. Erklärbar 1ST das 1Ur ALLS der antıken Vor-
geschichte, die jedoch vollständig ausgeblendet wiırd. W1@e hängen antıker Totenkult un
trühchristliche Märtyrerverehrung SOWI1e Märtyrerkult zusammen” W1ıe mundet Reli-
quienverehrung 1 eınen Reliquienkult, un aAb W annn 1ST überhaupt VO letzterem

sprechen? Das alles wırd terminologısch nıcht klar geschieden un ZU Teıl auch
mıteinander vermischt. Leıider häuten sıch datür die Beispiele, auf 114, VO
romischer Repräsentationsarchitektur 1n unmıittelbarer ähe der Märtyrerrelignien die
Rede LSt; richtig musste heißen, der Märtyrergräber, denn die Kırchen wurden über
Nekropolen errichtet. uch aut die Vt über »Reliquien« spricht, erwähnt
der angeführte Quellenbeleg VO Chrysostomus jedoch 1Ur die AEIWWVOAVO. der Martyrer,
also die Relikte der Martyrer. Wann wurden die Reste un Relikte (AEIWOVO) VO He1-
ligen tatsachlich Reliquien? Wortfelduntersuchungen tehlen, der vielen heran-
CZOSCHCH Quellen. Geschuldet sind viele dieser Unklarheiten dem Hauptproblem der
Arbeıt: eınem tehlenden Forschungsbericht, der iıne Sens1ibilität fur Begrifflichkeiten

eweckt hätte. Stattdessen werden einzelne >Streiflichter« (S 39) oder »Schlaglichter«
(S 110) auf die Forschungslage angeboten, deren Auswahl subjektiv un weni1g plau-
sıbel erscheint. Auft diese \We1ise tehlt dem Werk nıcht 1Ur gedankliche und begriffliche
Klarheit, auch wichtige Werke ıhrem Thema entgehen der Vf.; w1e€e die grund-
legenden Arbeıten VO eat Naf (Z Staidte un ıhre Martyrer. Der ult der Thebiä-
ıschen Legıion, Fribourg

Methodisch ebentalls bedenklich 1ST der ALLS der gegenwaärtıgen Diskussion der —

tropolitan studies entlehnte Metropolenbegriff. Der griechische Begriff der MELTODO-
I5 bezeichnet 1ne Multterstadt und entstamımı antıkem Kolonialdenken. Im Sinne VO

»Hauptstadt« wırd metropolis 1n der Antıke nıcht verwendet. Warum reicht nıcht, VO

spätantiken Stidten sprechen? uch WEn der moderne Begriff eiıner Metropole mıiıt
Einschränkungen (S 109) übertragbar se1n scheint, W 4S 1St der Gewinn, WEn

heifßt, Rom präsentierte sıch »metropolitär« (S Hätte >urban« nıcht enugt? Das
alles 1ST wen1g einsichtig fur den Leser. Und verfügt das Buch weder über eın
Register noch eın Abkürzungsverzeichnis? Nıcht eiınmal aut das vangıge theologische
Abkürzungsverzeichnıs, den »Schwertner«, wırd hingewıesen. S interessant das
mengetragene Mater1al auch 1St, wen1g CIMAS die Arbeıt insgesamt befriedigen,
dass eın Schatten wenıger auf die Autorın als aut Betreuer und Gutachter der Regensbur-
CI Dissertation tällt
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bes. Auch in frühen Quellen, bei Irenäus, ist von Stephanus nur als erstem christlichem 
Märtyrer die Rede. Erst im 5. Jahrhundert entsteht eine Revelatio Sancti Stephani, 
die an hagiographischen Topoi, wie zahlreichen Visionen, nicht spart. Die Geschichte 
klingt schön – zu schön, um wahr zu sein. Nachdem die Grablege wunderbar gefun-
den war, wurde der Leichnam in die Zionskirche überführt und zugleich eine gering-
fügige Teilung der Gebeine vorgenommen, so dass fortan Stephanusreliquien in der 
Welt waren, die in Jerusalem für politische Zwecke instrumentalisiert wurden. Es wird 
kein kritisches Wort weder zu der Quelle selbst, noch zu den offenkundig erfundenen 
Reliquien verloren, sondern alles als Tatsachenbericht geschildert. Es wäre interessant 
gewesen zu erfahren, wie in diesem und den vielen von der Vf. genannten vergleichba-
ren Fällen mit Hilfe erfundener Heiltümer Tatsachen geschaffen und etabliert wurden. 
Daran schießt sich die nächste Frage an, nämlich die, warum Christen diese Art von Re-
liquienpropaganda für bare Münze nahmen. Erklärbar ist das nur aus der antiken Vor-
geschichte, die jedoch vollständig ausgeblendet wird. Wie hängen antiker Totenkult und 
frühchristliche Märtyrerverehrung sowie Märtyrerkult zusammen? Wie mündet Reli-
quienverehrung in einen Reliquienkult, und ab wann ist wo überhaupt von letzterem 
zu sprechen? Das alles wird terminologisch nicht klar geschieden und zum Teil auch 
miteinander vermischt. Leider häufen sich dafür die Beispiele, so auf S. 114, wo von 
römischer Repräsentationsarchitektur in unmittelbarer Nähe der Märtyrerreliquien die 
Rede ist; richtig müsste es heißen, der Märtyrergräber, denn die Kirchen wurden über 
Nekropolen errichtet. Auch auf S. 80/81, wo die Vf. über »Reliquien« spricht, erwähnt 
der angeführte Quellenbeleg von Chrysostomus jedoch nur die λείψανα der Märtyrer, 
also die Relikte der Märtyrer. Wann wurden die Reste und Relikte (λείψανα) von Hei-
ligen tatsächlich zu Reliquien? Wortfelduntersuchungen fehlen, trotz der vielen heran-
gezogenen Quellen. Geschuldet sind viele dieser Unklarheiten dem Hauptproblem der 
Arbeit: einem fehlenden Forschungsbericht, der eine Sensibilität für Begrifflichkeiten 
geweckt hätte. Stattdessen werden einzelne »Streiflichter« (S. 39) oder »Schlaglichter« 
(S. 110) auf die Forschungslage angeboten, deren Auswahl subjektiv und wenig plau-
sibel erscheint. Auf diese Weise fehlt dem Werk nicht nur gedankliche und begriffliche 
Klarheit, auch wichtige Werke zu ihrem Thema entgehen der Vf., wie z. B. die grund-
legenden Arbeiten von Beat Näf (z. B. Städte und ihre Märtyrer. Der Kult der Thebä-
ischen Legion, Fribourg 2011). 

Methodisch ebenfalls bedenklich ist der aus der gegenwärtigen Diskussion der me-
tropolitan studies entlehnte Metropolenbegriff. Der griechische Begriff der metropo-
lis bezeichnet eine Mutterstadt und entstammt antikem Kolonialdenken. Im Sinne von 
»Hauptstadt« wird metropolis in der Antike nicht verwendet. Warum reicht es nicht, von 
spätantiken Städten zu sprechen? Auch wenn der moderne Begriff einer Metropole mit 
Einschränkungen (S. 109) übertragbar zu sein scheint, was ist der Gewinn, wenn es z. B. 
heißt, Rom präsentierte sich »metropolitär« (S. 110)? Hätte »urban« nicht genügt? Das 
alles ist wenig einsichtig für den Leser. Und warum verfügt das Buch weder über ein 
Register noch ein Abkürzungsverzeichnis? Nicht einmal auf das gängige theologische 
Abkürzungsverzeichnis, den »Schwertner«, wird hingewiesen. So interessant das zusam-
mengetragene Material auch ist, so wenig vermag die Arbeit insgesamt zu befriedigen, so 
dass ein Schatten weniger auf die Autorin als auf Betreuer und Gutachter der Regensbur-
ger Dissertation fällt.

Gia Toussaint


